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Jeder zehnte Vater wird nach der 
Geburt seines Kindes depressiv. 
Ein Betroffener erzählt.
Text: Yaël Debelle; Foto: Christian Flierl

Fabiennes Bauch war für mich wie  
ein Überraschungsei», sagt Julian  
Fischer*. «Ich war fasziniert vom 

Prozess der Schwangerschaft und neugie-
rig auf das Kind.» Doch die Geburt seines 
Sohnes Elias sollte für den 32-Jährigen eine 
bittere Überraschung bergen. Er !el in eine 
tiefe psychische Krise.

Schon die Geburt selbst war für ihn 
traumatisch. Das Kind mit ungünstiger 
Kopfstellung («Sterngucker»), 20 Stunden 
Wehen, seine Frau vor Schmerzen un-
ansprechbar. Die erste Anästhesie wirkte 
nicht, Fabienne musste ständig erbrechen. 
«Du hockst so da, völlig hil"os, und kannst 
nichts machen ausser das Kotzschäleli hin-
halten», sagt Fischer. Just als er sich nach 
Stunden ohne Essen ein Sandwich holt, 
 reduzieren sich Elias’ Herztöne, Fabienne 
muss notfallmässig zum Kaiserschnitt. «Ich 
war in totaler Panik, hatte solche Angst, 
beide zu verlieren.»

«D Schnure halte und mit sich dealen»
Die erste Woche zu Hause sei wunder-
schön gewesen, «mit extrem intensiven 
Glücksgefühlen». Danach musste der Se-
kundarlehrer aus Laufen BL wieder arbei-
ten – und verlor nach und nach den Bezug 
zu Mutter und Sohn. Die zwei lebten in 
symbiotischer Zweisamkeit. Da war «eine 
Glaswand zwischen ihnen und mir, die im-
mer dicker wurde», sagt Fischer. Er habe 
sich zunehmend fehl am Platz gefühlt. Sei-
ne einzige Aufgabe habe darin bestanden, 
«Dienstleistungen rund ums Baby» zu er-
bringen. Er sei sich vorgekommen wie ein 
austauschbarer Apparat.

Julian Fischer zieht sich zurück, kommt 
immer später von der Arbeit nach Hause, 
tri#t sich mit Kollegen, macht Sport und 
schluckt sein Unglück hinunter. «D Schnu-
re halte und mit mir selber dealen», habe 
er sich gesagt. Je weniger er zu Hause prä-
sent war, umso schwächer wurde seine Be-
ziehung zu Elias. Ein Teufelskreis. «Ich war 
völlig gehemmt im Umgang mit meinem 
Sohn.» Fischer hörte nur noch düstere, 

 destruktive Musik, war «extrem traurig». 
Eines Tages fuhr er mit dem Mountainbike 
freihändig und mit geschlossenen Augen 
den Abhang hinunter. Todessehnsucht 
statt Lebenslust. «Ich wusste nicht mehr 
wohin mit meinen Emp!ndungen.»

«Die Geburt löst eine Umwälzung aus»
Einer von zehn Vätern leidet im Jahr nach 
der Geburt des ersten Kindes laut einer US-
Studie an einem Phänomen, das bis heute 
vor allem bei Müttern bekannt ist: «Baby-
blues» oder «postpartale Depression», um-
gangssprachlich auch «postnatale Depres-
sion» genannt. Drei bis sechs Monate nach 
der Geburt sind es gar über 25 Prozent. Da-
mit kommen Depressionen bei Männern 
nach der Geburt zwei- bis fünfmal häu!ger 
vor als sonst.

«Männer reagieren in dieser Lebens-
phase auf seelische Krisen häu!g mit über-
höhter Aktivität. Sie "iehen vor den eige-
nen Gefühlen, arbeiten mehr, gehen eher 
fremd, entziehen sich der Auseinanderset-
zung mit der Partnerin», sagt Psychothera-
peut Egon Garstick. Der 59-Jährige arbeitet 
am Zürcher Triemlispital und bei der Stif-
tung Mütterhilfe seit Jahren mit Vätern. 
«Männer haben mehr Mühe, ambivalente 
Gefühle zuzulassen», sagt Garstick. Oft feh-
len den Männern gute Vorbilder für ihre 
neue Rolle. Vorbilder, die ehrlich darüber 
reden, dass Vatersein schwierig sein kann.

«Die Geburt eines Kindes löst immer 
eine psychische Umwälzung aus», sagt  
Sozialarbeiter Renato Meier, der die Fami-
lienberatung Basel-Stadt leitet. «Die Frage 
ist nur, wie man mit den Veränderungen 
umgeht.» Diese werden nicht zuletzt durch 
Hormone ausgelöst, die bei beiden wer-
denden Eltern den Gefühlshaushalt durch-
einanderbringen. So ist der Pegel des 
Stresshormons Cortisol drei Wochen vor 
der Geburt bei den Männern doppelt so 
hoch wie zuvor. Eine kanadische Studie 
zeigt, dass der Testosteronpegel nach der 
Geburt um durchschnittlich einen Drittel 
sinkt. Der Prolaktinspiegel, der neben der 

Milchbildung bei der Frau bei beiden Ge-
schlechtern die Fürsorglichkeit stärkt, 
steigt bei den Männern vor der Geburt um 
20 Prozent. Durch die hormonellen Verän-
derungen werden Eltern sensibler für die 
Bedürfnisse des Kindes – aber auch emp-
!ndlicher. «Man kommt in Kontakt mit al-
ten $emen, oft tauchen Enttäuschungen 
über den eigenen Vater auf», sagt Psycho-
therapeut Garstick.

«Ich wollte es anders tun als mein Vater»
Das erlebt auch Julian Fischer. Von seinem 
eigenen Vater hatte er als Kind kaum etwas, 
der habe viel gearbeitet. «Ich wollte es un-
bedingt anders machen als mein Vater.» Er 
habe sich diesbezüglich sehr unter Druck 
gesetzt. Fischer kann seine eigenen An-
sprüche nicht erfüllen, macht sich Vorwür-
fe. Rund um ihn herrscht Euphorie über 
das Baby. Nur er selbst fühlt sich unglück-
lich. Verständnis !ndet er nicht. Von Kol-
legen hört er: «Gehts noch? Du hast eine 
tolle Frau und einen gesunden Sohn, was 
willst du mehr? Du solltest glücklich sein!»

«Re"ektierte Männer haben es schwie-
riger», sagt Familienberater Meier. Das be-
stätigt auch eine US-Studie. Völlig ungebil-
dete, aber auch sehr gebildete Väter haben 
demnach ein höheres Risiko für postpar-
tale Depressionen. «Gebildete Väter haben 
sehr hohe Ideale», stellt auch Psychothera-
peut Garstick fest. Sie wollen sich verwirk-

lichen, im Beruf erfolgreich und auch ein 
fürsorglicher Vater sein. «Erschöpfung, 
Schlaf entzug und die mangelnde Aufmerk-
samkeit der Partnerin, die ihre ganze Liebe 
und Energie dem Baby zuwendet, kann die 
väterliche Krise verstärken.»

«Der Vater ist für das Baby wichtig», sagt 
Garstick. Ohne ihn sei die sogenannte Tri-
angulierung erschwert: «Er hilft dem Kind 
bei der Abgrenzung von der Mutter. Ohne 
ihn entsteht eine viel zu enge Zweierbezie-
hung, die für das Kind ungesund ist.» Noch 
schlimmer sei es für das Kind, wenn beide 
Eltern in einer Krise steckten. «Ein Baby 
braucht einen Spiegel für seine Ich-Ent-
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«Da war eine Glaswand zwischen ihnen und mir.  
Ich wusste nicht mehr wohin mit meinen Emp!ndungen.»
Julian Fischer*, Papa eines Einjährigen
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«Du hast eine tolle Frau  
und einen gesunden Sohn, 
was willst du mehr?»:  
Julian Fischer* mit Elias
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wicklung. Es muss erleben, dass die Eltern 
gefühlsbetont reagieren, wenn es weint, 
und dass sie die Kraft haben, es zu trösten.»

«Ich mag nicht mehr. Nimm du Elias!»
Die junge Mutter Fabienne ist irritiert über 
das Verhalten ihres Mannes. Sie versucht, 
ihm Lösungen zu präsentieren. «Aber ich 
wollte einfach nur gehört werden und An-
erkennung für meine schwierigen Gefühle 
bekommen», sagt Fischer. Nach einer Par-
tynacht «mit Totalabsturz» eskaliert die Si-
tuation im Streit. «Da habe ich gemerkt, 
dass ich mir selbst nicht mehr vertraue.»

Er begibt sich in Behandlung bei einer 
Kinesiologin, schreibt über seine Ängste, 
den Druck und seine Verlassenheitsgefüh-
le. «Das Kind stand nur noch im Mittel-
punkt und diktierte alles. Meine Bedürfnis-
se waren egal.» Ihm fehlen die sportlichen 
Aktivitäten mit seiner Frau. «Meine Liebe 
zu ihr war doch der Grund dafür, dass Elias 
auf dieser Welt ist. Und plötzlich soll es uns 
als Paar nicht mehr geben?»

«Es ist zentral, dass man sich als Paar 
Zeitfenster scha#t», sagt Familienberater 
Meier. Gespräche über Ängste und Erwar-

tungen seien die wichtigste Vorbeugung. 
Paare müssten sich damit auseinanderset-
zen, dass sich mit der Geburt alles ändert. 
«Welche neuen Rollen kommen auf uns 
zu?» Diese Frage müssten sich werdende 
Eltern vor der Geburt stellen. «Für die 
Männer kommt der Übergang plötzlicher 
und schneller als für die Frauen», so Meier. 
Frauen spüren die Veränderungen in der 
Schwangerschaft am eigenen Leib. Für die 
Männer bleibt es bis zur Geburt abstrakter. 
«Männer müssen aktiver abgeholt werden», 
sagt Psychotherapeut Garstick. Es brauche 
niederschwellige Beratungsangebote, Sen-
sibilisierung in den Geburtsvorbereitungs-
kursen und Aufklärung über den väterli-

chen Babyblues, der noch immer ein Tabu 
sei. Glücklicherweise zeigten sich aber 
auch bei den Männern die positiven Seiten 


